
VON MARTINA PRANTE

HILDESHEIM. „Das ist alles eine
Frage der Erfahrung“, konstatiert
Kranfahrer Matthias Könneker gelas-
sen, nachdem er die zwölf Meter hohe
und 5,5, Tonnen schwere Metallkon-

struktion mit seinem 50-Tonnen-Kran
sicher auf ihre Füßen gestellt hat. 

Für Metalldesigner Peter Schmitz und
seine elf Mitarbeiter sah das weniger
leicht aus. 800 Arbeitsstunden hatten sie
in ihrer Werkstatt am Langen Garten in
das Ungetüm investiert, das ab 15. Au-

gust vor dem „Alexa“-Einkaufszentrum
in Berlin für Aufsehen sorgen wird. 160
Geschäfte sollen auf 26 000 Quadratme-
tern am Alexanderplatz alle Wünsche
erfüllen.

Die Einzelteile für die eiserne „Alexa“
waren in der Werkstatt in drei Monaten
zusammengeschweißt worden und an-
schließend vor der Tür im Liegen mon-
tiert worden. Nun sollte sozusagen ein
Stelltest zeigen, ob die Skulptur mit ih-
ren Rohren und Kreisen auch hält. 

Ausgangspunkt des Kunstwerks war
eine Skizze, die ein Grafiker der portu-
giesischen Investorengruppe „alpha-
signs“ entwickelt hatte. Die Firma hatte
den Hildesheimer Metalldesigner über
seine Homepage ausfindig gemacht.

„Drei Monate haben wir verhandelt“,
gesteht der 49-Jährige. Dann wanderte
die Skizze nach Hildesheim. Und Me-
tallbaumeister Thomas Kerl hatte sie
dreidimensional umzusetzen. „Mit ein-
facher Mathematik ist das möglich“, er-
klärt er bescheiden. 

Nach Berechnungen im Computer, um
die Koordinaten im Raum und damit die
Stellung der bis zu zwölf Meter hohen
Rohre festzulegen, wurde ein 1:20-Mo-
dell gebaut. „Von dem haben wir dann
die Winkel und Richtungen für die Roh-
re abgenommen, um Kollisionspunkte
zu vermeiden“, erläutert Kerl.

Jetzt nun lag der Gigant, der 55 000
Euro kostet, mit einer eigens montierten
Haltekonstruktion auf dem Boden. Und
wartete auf Matthias Könneker. Der
analysierte nach sorgfältigem Vermes-
sen die Schwerpunkte, bestimmte die
Haltepunkte für die Traversen und Gur-
te und initiierte, dass Raimund Schnei-
der mit dem Gabelstapler dafür sorgte,
dass die Skulptur nicht aus dem Ruder
lief. 

Nach dieser aufwändigen Vorarbeit
war das Anheben und Aufstellen nur
noch ein Kinderspiel. „Dann können wir
ja noch mal überlegen, ob wir nicht auch
in Berlin alles zusammenbauen, bevor
wir es aufstellen“, zeigt sich Schmitz er-
leichtert. Denn auch für den erfahrenen
Metalldesigner, seine Firma besteht seit
25 Jahren, war die „Alexa“ die bisher
größte Konstruktion.

Nach dem Verzinken und Bemalen in
Gold- und Silbertönen gehen die Einzel-
teile auf dem Tieflader nach Berlin.
„Zusammengebaut würde die Skulptur
mit ihrer breitesten Stelle von vier Me-
tern nicht unter den Autobahnbrücken
mit einer Höhe von 3,80 Metern durch-
passen“, erläutert Schmitz. 

Rainer Warnke, Projektmanager bei
„Alexa“ Berlin, ist zufrieden: „Auf dem
Papier sieht das ja immer ganz anders
aus. Unsere Erwartungen sind voll er-
füllt, es sieht top aus.“ 

HILDESHEIM. Aufgewachsen ist er
auf der Insel Amrum, studiert hat er Ju-
ra, bekannt geworden ist Hark Bohm
dagegen als Schauspieler und Regisseur. 

Fassbinder hat
ihn entdeckt und
ihn zum Beispiel
den Apotheker
in „Effi Briest“,
den Buchhalter
in „Maria
Braun“ oder den
unscheinbaren
Pianisten in
„Lilli Marleen“
spielen lassen:
„Offensichtlich
war es Fassbin-
der, der mich in
dieser Hinsicht
am besten ge-
kannt hat, die

große Unsicherheit und Verletzbarkeit
meiner Person, die Angst, fotografiert zu
werden“, beschreibt das der 68-Jährige. 

Für seine erste Regiearbeit „Tschetan,
der Indianerjunge“ (1972) erhielt er di-
verse Festivalpreise, „Yasemin“ wurde
1989 mit dem Bundesfilmpreis in Gold
prämiert. Aber auch in „Nordsee ist
Mordsee“ (1975), „Moritz, lieber Mo-
ritz“ (1977) und „Der kleine Staatsan-
walt (1986) hat Bohm Regie geführt. 

1979 engagierte er sich als Mitbegrün-
der des Hamburger Filmbüros, wo auf
seine Initiative hin das Filmfest Ham-
burg ins Leben gerufen wurde. Mit Jür-
gen Flimm erarbeite er in Hamburg ei-
nen Studiengang Film- beziehungsweise
Theaterregie und baute das Filmstudi-
um an der Uni Hamburg auf, das er seit-
her leitet. Bis vor zwei Jahren war Hark
Bohm Leiter der Media School Ham-
burg. Er ist Mitbegründer des „Filmver-
lags der Autoren“, Mitglied der Euro-
päischen Filmakademie und der Akade-
mie der Freien Künste. 

Im Wintersemester nun wird Hark
Bohm als Gastprofessor in den kultur-
wissenschaftlichen Studiengängen am
Institut für Medien und Theater lehren.
Dekan Prof. Dr. Wolfgang Schneider hat
den Hamburger für Hildesheim gewin-
nen können. art

HILDESHEIM/HANNOVER. Hanns-
Josef Ortheil erhält den Nicolas-Born-
Preis 2007. Der 55-jährige, in Köln ge-
borene Schriftsteller, der als Professor
für kreatives
Schreiben an
der Universität
Hildesheim
lehrt, bekommt
die  mit 15 000
Euro dotierte
Auszeichnung
am 27. Septem-
ber vom nie-
dersächsischen
Kulturminister
Lutz Strat-
mann verlie-
hen. Ortheil
habe die literarische Kultur Nieder-
sachsens geprägt und der deutschen
Gegenwartsliteratur wichtige Impulse
verliehen, sagte Stratmann. Den mit
7500 Euro dotierten Förderpreis erhält
die Cuxhavener Autorin Rabea Edel. tur

Ortheil erhält
Nicolas-Born-Preis

Hanns-Josef OrtheilSchauspieler und Regis-
seur Hark Bohm wird
Gastprofessor in Hildes-
heim. Foto: Gossmann

Hark Bohm lehrt
in Hildesheim

VON FRANZIKA SOEHRING

HILDESHEIM. Vor der Kulturfabrik
Löseke irrt ein Mittvierziger umher.
„Wo ist denn Mama jetzt schon wieder
hin?“, fragt er einen jungen Mann mit
langen Haaren und schwarzer Kleidung.
Offensichtlich ist das sein Sohn. Der
zuckt mit den Schultern, zeigt auf die
Tür und meint: „Du stehst auf der Gäs-
teliste.“ 

Und so sitzen die Eltern eine Viertel-
stunde später in der ersten Reihe auf
Barhockern vor der Bühne. Ein bisschen
Stolz können sie nicht verbergen, als sie
ihren ins Mikro grölenden Sohn mit der
Videokamera fürs Familienalbum fest-
halten. 

Die erste Band hat Pech: Viel los ist
noch nicht in der Kufa, als „Anomy“ an-
fängt zu spielen. Normalerweise fangen
Konzerte hier eine Stunde später an,
aber heute Abend ist noch viel geplant,
also muss es etwas früher losgehen. 

Nach und nach trudeln schließlich im-
mer mehr Leute ein, denn jede Band hat
ihre Fans mitgebracht. Das ist auch
wichtig: Es ist die zweite Runde des
„Local Heroes“-Vorentscheids, und das

Publikum spielt dabei eine große Rolle.
Bei dem bundesweiten Nachwuchs-
band-Wettbewerb dürfen zum ersten
Mal auch die Zuschauer mit abstimmen.
So wird einer der beiden Sieger festge-
legt. Den anderen bestimmt die fünf-
köpfige Jury aus Leuten der Hildeshei-
mer Musikszene. 

Und die hat es gar nicht so leicht,
denn unterschiedlicher könnten die
Bands kaum sein, die hier gegeneinan-
der antreten: Von Metal über Emo und
Rock bis Indie war alles dabei. Das Gen-
re ist aber auch nicht so wichtig, Krite-
rien für die Teilnahme waren andere:
Das Durchschnittsalter der Mitglieder
durfte nicht über 27 liegen, und sie
mussten ein Bühnenprogramm ohne Co-
versongs haben, das für eine halbe Stun-
de ausreicht. 

„Wir bewerten natürlich die Technik,
wie gut die Bühnenpräsenz ist, und was
das Besondere der Band ausmacht“, er-
klärt Jury-Mitglied Jessica Schlage, die
bei Radio Tonkuhle moderiert. 

Aber das Gewinnen steht gar nicht im
Vordergrund: „Darum geht’s uns nicht“,
meint Kati Hollstein von der Band „Nii-
la“ nach ihrem Auftritt. „Uns ist das

Wichtigste, dass wir einen schönen Auf-
tritt hatten.“ Oft vor Publikum gespielt
haben hier alle noch nicht – für manche
ist es sogar das erste Mal, wie für die
vier Jungs von „Bellpark“. „Der Wett-
bewerb ist auch eine gute Möglichkeit,
sich mit anderen Bands auszutauschen“,
ergänzt Schlagzeuger Michael Schell-
hammer. 

„Aber der Konkurrenzdruck ist hinter
der Bühne schon eher zu spüren als bei
anderen Auftritten“, meint Marvin Re-
katzky von „Alive at last“. Sie haben
sich intensiv auf diesen Abend vorberei-
tet. Dementsprechend groß ist die An-
spannung, als die Gewinner verkündet
werden: Der Publikumsliebling ist
„Bellpark“, bei der Jury hat sich „Niila“
durchgesetzt. Vielleicht waren die
„Klangcollagen“, wie Sänger Daniel
Hirschligau die zwischen den Songs ein-
gespielten Filmzitate nennt, das Beson-
dere. 

Beide Bands treten am 1. September
gegen die Sieger des ersten Vorent-
scheids an. Wer gewinnt, fährt im Okto-
ber nach Hannover zum Landesent-
scheid – und mit ein bisschen Glück
auch weiter. 

Gewinnen ist nicht alles
Dabeisein zählt auch schon: Zweite Runde im „Local Heroes“-Vorentscheid

Eine Frage der Erfahrung
Zwölf Meter hohe Skulptur wird zur Probe aufgestellt / Ab August in Berlin

VON JANINE REHBEIN

HILDESHEIM. Einzelne Klangbän-
der schienen durch den Raum zu schwe-
ben, sich locker zu einem Teppich ver-
webend, einem fernen, aber schönen
Teppich. Mit einer fremden Sprache
verglich Dirigent Erik Matz die Musik
Distlers, die erst schön klingt, wenn man
sie ein bisschen versteht und Leute, die
sie können, sprechen hört. Das Hugo-
Distler-Ensemble beherrscht diese mu-
sikalische Sprache, und zwar so gut,
dass es auch für den Nicht-Kundigen
nur eine reine Freude sein kann.

Der Komponist, dessen Namen das
Ensemble trägt, lebte von 1908 bis 1942
und berief sich auf die musikalische
Tradition des 17. und 18. Jahrhunderts,
aus der er die geistliche und auch weltli-
che Musik der Gegenwart zu erneuern
strebte. Quer durch die Epochen Renais-
sance, Barock, Romantik und Moderne
gehen auch die 32 Sänger mit ihren Pro-
grammen. Eine stilgerechte Interpretati-
on selten aufgeführter Stücke zählt zu
ihren Markenzeichen, mit dem sie schon
mehrfach Preisträger bei Chorwettbe-

werben wurden. Kein Wunder, denn das
Ensemble macht wunderschönen A-cap-
pella-Gesang, verfügt über geradezu
ideal glatte Stimmen, die Soprane glä-
sern klar, die bei Distler eine meditative
Wirkung zu entfalten vermögen.

Aber auch bei den bekannten Kir-
chenkomponisten, wie sich an Johann
Sebastian Bachs Motette für zwei vier-
stimmige gemischte Chöre mit dem Titel
„Fürchte dich nicht, ich bin bei dir“ hö-
ren ließ, ist der Chor unglaublich har-
monisch, sehr gut textverständlich und
vor allem: was er singt, lebt. Das gelingt
durch eine lebendige Dynamik und eine
warm atmende Phrasierung, die Span-
nung lässt keine Sekunde nach. 

Dreimal war Hugo Distler im Pro-
gramm vertreten, mit Motetten und
seiner „Deutschen Choralmesse“ op. 3
für sechsstimmigen gemischten Chor.
Man probt schon für das Hugo-Distler-
Jahr 2008. Außerdem zweimal Felix
Mendelssohn Bartholdy mit „Warum
toben die Heiden“ und als Zugabe
„Richte mich Gott“. Ja, sogar eine Zu-
gabe gab es, so dass das abendliche
Konzert in der „Sommerlichen Kir-

chenmusik“ sich auf eineinhalb Stun-
den erstreckte. 

Denn je mehr man von diesem Ensem-
ble hörte, desto mehr wuchs die Gewiss-
heit, dass man es hier unter dem mys-
tisch-warm strahlenden Radleuchter
mit einem kleinen Juwel des Chorge-
sangs zu tun hatte, weil die einzelnen
Stimmen zwar differenziert herauszu-
hören sind, aber wie selten zu einem ein-
zigen, untrennbaren Klangkörper ver-
schmelzen.

Zwischendurch trat Leiter Erik Matz
auch als Organist hervor. Mendelssohn
Bartholdys „2. Sonate für Orgel c-moll
op.65, 2“ hatte er ausgewählt, um seine
auch auf diesem Gebiet reifen Fähigkei-
ten bei dem fast an Wagner erinnernden
Werk zu demonstrieren.

Aber wie sein Ensemble Schlüsse ver-
klingen lassen kann, das ist einmalig.
Bei der Zugabe zeigte sich noch einmal,
wie detailliert und präzise dieser Klang-
körper an seinen Präsentationen arbei-
tet. Begeisterter Applaus von den spär-
lich Anwesenden für eine außergewöhn-
liche Darbietung. Hoffentlich bald wie-
der in Hildesheim.

Schwebende Klangbänder
Hugo-Distler-Ensemble Lüneburg begeistert in St. Godehard

Eine Skulptur hebt ab: Mit einem 50-Tonnen-Kran, assistiert von einem Gabelstapler, werden
die 5,5 Tonnen der zwölf Meter hohen Konstruktion sanft angehoben und auf die eigenen Füße
gestellt. In Berlin wird die „Alexa“ allerdings einbetoniert. Fotos: Gossmann

HILDESHEIM. Die neue Musical-
Company des Theaters für Niedersachen
(TfN) gibt heute ein Gastspiel in Hildes-
heim. Noch vor der Premiere von „Klei-
der machen Liebe“ in den Herrenhäuser
Gärten in Hannover präsentiert sich das
Ensemble open air und gratis dem Pu-
blikum: Bei den Open-Air-Musiktagen
auf dem Marktplatz werden heute um 19
und um 20 Uhr Uhr Szenen aus dem
neuen Musical des Erfolgsduos Heinz
Rudolf Kunze und Heiner Lürig aufge-
führt. Die 14-köpfige Crew unter Com-
pany-Director Hans-Christian Leon-
hard feiert mit der Musicalfassung von
Shakespeares „Was ihr wollt“ ihren
Bühnenstart.

MusicalCompany
auf dem Marktplatz

HOLLE. Das Niedersächsische Ju-
gendsinfonieorchester (NJO) gibt am
Montag, 23. Juli, 19 Uhr, in der Holler
Sporthalle ein Konzert. Das Ensemble
mit 86 Musikern, davon zwölf aus der
Region Hildesheim, bereitet sich zurzeit
am Wohldenberg auf eine Konzertreise
nach Estland vor. 

Neuer musikalischer Leiter ist der Es-
te Mihkel Kütson. Auf dem Programm
stehen Werke von Robert Schumann
und Leonard Bernstein. Solist ist Andrej
Bielow (Violine). Der Eintritt kostet 7,50
Euro für Erwachsene. Kinder erhalten
einen Nachlass. Der Erlös ist für einen
Neubau der Jugendbildungsstätte Haus
Wohldenberg bestimmt. 

NJO konzertiert Montag
in Holler Sporthalle 

Kulturnotizen

I n  d e r  „ M u s i k  zur Marktzeit
heute um 10 Uhr in der St.-Lamberti-
Kirche spielen Waltraud Jürgens (Oboe),
Ludwig Jürgens (Violine), Klaus Fobbe
(Violoncello) und Sabine Koch (Orgel
und Continuo) Kammermusik von Jo-
hann Sebastian Bach.

D i e  S o p r a n i s t i n  Katja Ajba
aus Minsk singt morgen, 18 Uhr, im
Söhrer Forsthaus zugunsten der Tscher-
nobyl-Hilfe. Am Klavier: Reinhold Bru-
notte. Der Eintritt ist frei.

VON ANDREAS BODE

HILDESHEIM. Er hat in 160 Premie-
ren und insgesamt 2500 Vorstellungen
gesungen. Jetzt ist Rüdiger Sachs nach
31 Jahren im Chor des Stadttheaters Ru-
heständler.

Dass er einmal zum Theater geht, es
war dem gebürtigen Lübecker sozusa-
gen in die Wiege gelegt:
Seine Mutter arbeitete als
Schauspielerin an der
Niederdeutschen Bühne
Lübeck. Nachdem der Ba-
riton seine Stimme an der
Musikhochschule seiner
Heimatstadt und privat in
Berlin hatte ausbilden las-
sen, ging es 1976 ans Vor-
singen. Erste Station war
das Stadttheater Hildes-
heim: „Und die haben
mich dummerweise ge-
nommen“, erzählt er hu-
morvoll.

Fortan gehörte er zum
ersten Bass des Chores –
und entdeckte im Sopran
eine gewisse Ursula Kö-
sterbeck. Die war ein nicht ganz un-
wichtiger Grund, warum „ich  hier hän-
gengeblieben bin“: die beiden heirateten
1977. Bis vor zwei Jahren sangen sie ge-
meinsam in dem Ensemble, dann musste
Ursula Sachs vorzeitig aus Krankheits-
gründen gehen, der 63-Jährige folgt ihr
nun in den Ruhestand.

31 Jahre im Chor des Stadttheaters,
gleichwohl kommt Sachs’ Antwort auf
die Frage nach einem musikalischen Hö-
hepunkt sofort: „Die Oper ,Der Ratten-
fänger‘ von Wilfried Hiller.“ Auch das
Datum der Premiere hat er sofort parat:
22. Oktober 1994, inszeniert hatte Di-
dier von Orlowsky. Das Libretto stammt
von Michael Ende, und besonders span-
nend fand Sachs die „unglaublich psy-
chologische Umsetzung des Stoffs für
Erwachsene“. Und auch deshalb ist ihm
diese Produktion besonders im Ge-
dächtnis geblieben: „Es war meine erste
wirkliche Erfahrung mit moderner Mu-
sik.“

Als größten Flop hat er eine Inszenie-
rung der Oper „Der Postillon von Lonju-
meau“ von Adolphe Adam aus der Spiel-
zeit 1991/92 in Erinnerung. Regisseur
Rainer Friedemann habe „für damalige
Verhältnisse Interessantes gemacht“: je-
des nur mögliche Klischee verwendet,
von Heino über Boris Becker bis zu Hän-
sel und Gretel und das erbarmungslos
durch den Kakao gezogen. „Bloß: Das
gehört nicht zum Stück.“ Dabei habe er
nichts gegen moderne Inszenierungen,
aber es sei dabei wichtig, den Inhalt des
Stückes auf moderne Weise darzustellen.
Mit der Betonung auf Inhalt.

„Das Theater hat sich grundlegend ge-
ändert“, sagt Sachs rückblickend, „vom
Anspruch, Selbstverständnis und tech-
nischen Aufwand her.“  Heute seien et-
wa die Bühnenbilder wesentlich größer.
„Damals hatten wir ein paar Hänger
und ein paar Versatzstücke, die Kulissen
waren gemalt.“ Heute seien die Kulissen
massiv. Doch das alles habe auch zu ei-

ner Reduzierung des
Spielplanangebots ge-
führt, von um die zehn
auf heute fünf bis sieben
Produktionen mit Wie-
deraufnahmen. Genauen
Einblick in das, was sich
hinter den Kulissen des
Stadttheaters getan hat,
konnte er während seiner
18 Jahre in der Personal-
vertretung gewinnen, teil-
weise gehörte er auch
dem Betriebsrat an.

In der Erinnerung sieht
vieles nicht mehr so
schlimm aus, wie es einst
vielleicht gewesen sein
mag. Etwa Sachs’, wie er
es selber nennt, „grandio-

ser Auftritt“ als Angelotti in „Tosca“. Er
musste als Verfolgter auf die Bühne
stürmen – und schlug der Länge nach
hin. Da lag er nun, und der Dirigent
Theo Buchner suchte seinen Angelotti …

Apropos Angelotti: Sachs hat immer
auch solistische Aufgaben übernommen.
Und weil er erfolgreiche Ausflüge in ei-
ne andere Sparte unternommen hatte –
etwa 2003 als Bettler in einer Theater-
fassung der Goethe’schen „Wahlver-
wandtschaften“, eine Rolle, die er be-
sonders geliebt hat, oder 2004 als Poli-
zist in den „Physikern“ – stellte er sogar
die „lockere Überlegung“ an, ob er nicht
für den Rest seiner Zeit am Stadttheater
ins Schauspiel wechseln solle.

Dann wäre ihm allerdings der Wirt in
Carl Orffs „Der Mond“ entgangen, in
Johannes Reitmeiers lebendiger Insze-
nierung vom März 2007. Und den Wirt
nennt Sachs inzwischen als seine Lieb-
lingsrolle im Bereich des Gesangs.

Sachs hat seine Berufswahl niemals
bereut. „Die Anforderungen sind sehr
vielfältig.“ Heute werde an den Hoch-
schulen viel zu wenig klargemacht, dass
man auch als Chorist eine interessante
Laufbahn haben kann, sagt er an die
Adresse des Sängernachwuchses. „Vie-
len wird etwas vorgegaukelt, was in der
Praxis nicht zu halten ist.“ Das Wich-
tigste: „Der Chorsänger muss sehr gut
ausgebildet sein.“

Auf seine Kollegen – 17 an der Zahl –
lässt er nichts kommen: „Wir hatten ei-
ne sehr gute Kameradschaft.“ Und dass
ihm der Vorstand, vertreten durch

Wojciech Mastalerz, den Obmann des
Chors, als Abschiedsgeschenk seiner
Mitstreiter eine goldene Uhr mit  einer
persönlichen Widmung überreicht hat,
das zeige doch „die tiefe Verbundenheit
über die Jahre“.

Als er dann in seiner letzten Vorstel-
lung – es war „Faust und Margarethe“
von Gounod – auf der Bühne stand:
Nein, seltsam sei ihm nicht zumute ge-
wesen, denn: „Der Entschluss war in-
nerlich gefallen.“ Sehr gefreut hat er
sich allerdings,  dass ihn Achim Falken-
hausen, stellvertretender Generalmu-
sikdirektor und Chordirektor, nach der
Vorstellung mit sehr netten Worten ver-
abschiedet hat.

In der Zukunft will sich Sachs ver-
stärkt seinem Hobby, dem Malen – vor-
wiegend von Landschaftsbildern –, wid-
men. Und er will mit seiner Frau kultu-
relle Veranstaltungen besuchen – bisher
hatte er ja dazu abends beim besten
Willen keine Zeit …

31 Jahre im Chor des Stadttheaters,
Sachs hat in dieser Zeit unter sechs
Chordirektoren gearbeitet. Sein Fazit:
„Insgesamt sind wir nicht schlecht ge-
fahren.“ Und wer am Ende des Berufsle-
bens eine solche Bilanz ziehen kann, der
ist doch zu beglückwünschen.

Blick zurück – ganz ohne Zorn
Der vielseitige Rüdiger Sachs ist nach 31 Jahren als Sänger im Chor des Stadttheaters in den Ruhestand gegangen

Zwei Choristen im Totenreich: Olga Orlowska und Rüdiger Sachs in Carl Orffs „Der Mond“. Pre-
miere war im März 2007. Fotos (3): Hartmann

Stuhlschwenkend (Mitte) im „Rattenfänger“. 

Rüdiger Sachs will sich künftig
mehr dem Malen widmen.

Als Bürgermeister in Rossinis „Barbier“.

Projektleiter Rainer Warnke,
Metalldesigner Peter Schmitz

und sein Werkstattleiter
Thomas Kerl freuen sich über
das gelungene Experiment.
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